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Wie ſchützen wir uns 
vor den Gefa ren des Winters? 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. S., 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 
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Betrachten wir zuerſt die Gefahren, die unſerem Vi e h⸗ 
ſtande drohen, ſo ſehen wir, daß einesteils ein ſt ar ker 
Froſt ſchädlich wirken kann, anderenteils ein ſchroffer 
Übergang von kalt zu warm. A 

Eine große Kälte iſt — wie wir aus den vorigen Plau⸗ 
dereien geſehen haben — ganz ungefährlich, wenn die Tem⸗ 
peratur allmählich ſinkt, und gleichzeitig dafür Sorge ge—⸗ 
tragen iſt, daß die Wärme, welche die kalte Außenluft 
dem Körper entzicht, wieder erſetzt wird, oder 
aler der Körper vor dem Wärmeverluſt geſchützt 
wird. 
N Die Tiere in der freien Natur geben uns an, wie das 
auf einfachſte Weiſe zu machen iſt: ſie bewegen ſich, oder 
fie verkriechen ſich an geſchützten Orten, wo ſie kein Wind 
treffen kaun, ſei es in Erdhöhlen oder im Waldoickicht; 
rings eingeſchloſſen von Buſchwerk, deſſen Lücken der Schnee 
verſtopft hat, liegen die Rudel (Hirſch, Reh, Wildſchwein) 
dicht beieinander und erzeugen ſo eine ſtarke Wärme, die 
jedem Tiere zugute kommt. Dabei iſt von weſentlicher Be⸗ 
deutung, daß das Winterfell ſtärker behaart und am Grunde 
mit einem wolligen Flaum beſetzt iſt. Höhlentiere 
(Fuchs, Kaninchen) liegen tief in der warmen Erde; fie ver— 
ſtopfen alle Ausgänge bis auf einen (oder mehrere nach 


einer Richtung hin), ſo daß kaum Zugluft entſtehen kann. 


Andere liegen in einer flachen Mulde und laſſen ſich zu = 


ſchneien, oder ſind auf die Dichte ihres Felles angewieſen 


(Bär, Haſe). 

Alle Tiere meiden jede unnötige Bewegung; 
zwingt ſie aber Suche nach Nahrung, dann wird ſie möglichſt 
ſchnell beſorgt, um bald wieder in den Schutz zu gelangen; 
denn bei ſtarker Kalte draußen liegen bleiben, 
bedeutet auch für die Naturtiere ſicheren Tod. 

Dieſes Vorbild zeigt uns die Maßnahmen für unſere 
Viehhaltung im Winter: Müſſen die Tiere bei Kälte außer⸗ 
halb des Stalles ſein, dann ſollen ſie bewegt werden und 
auch in Bewegung bleiben, bis man ihnen wieder Schutz 
angedeihen laſſen kann. In der Hauptſache betrifft dies die 
Pferde. Bewegung, auch ſtarke Bewegung ſchadet an ſich 
nicht; nur iſt zu bedenken: je ſtärker die Bewegung, 
um ſo größer auch die Steigerung der Körper⸗ 
wärme. Und darin liegt Gefahr. Läßt man ein er— 
hitztes Pferd irgendwie ſtehen, ohne ihm beſonderen Schutz 


*) Infolge der vielen Anfragen Auskunft nur gegen Rückporto. 
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Türen aufreißen; 
„Es iſt ja gar nicht ſo warm.“ N. 
Luft dagegen dick, ſchwer. Durch den Eintritt in den heißen 
Raum wird man alſo in eine weſentlich dünnere Luft ver⸗ 
ſctzt. 


— m 


durch Überwerfen einer wollenen Decke zu geben, daun 
wird es ſich zweifellos erkälten, und daraus können, wie 
geſagt, allerlei Krankheiten entſtehen. Die wollene 
Decke iſt ja auch meiſt im Gebrauch, und der vernünftige 
Fuhrmann wendet ſie auch ſtets ſorgfältig an. Wenn aber 
eine Decke durch Regen oder Schnee naß geworden iſt, und 
man legt auch noch die naſſe Seite dem Tiere auf den er⸗ 
hitzten Rücken, — dann wird man es mit Sicherheit krank 
machen. - : 

Iſt man gezwungen, mit Pferden eine schwere Fuhre 


— oder den Pflug — gegen kalten Wind zu fahren, 
dann hüte man ſich vor ſtarker Erwärmung der Tiere; 


denn der große Unterſchied zwiſchen der kalten Luft und den 
erhitzten Lungen würde zu leicht eine Lungenentzündung 
herbeiführen. In einem ſolchen Falle mache man öfter eine 
Pauſe, die aber — weil man doch nicht alle Augenblicke 
Decken überwerfen kann — nicht lange dauern dürfen, 
jedenfalls nicht ſo lange, daß eine merkliche Abkühlung ent⸗ 
ſteht. 

Ebenſo große Vorſicht beobachte man beim Tränken 
im Winter. Jedes Kind weiß, daß es in erhitztem Zuſtande 
nicht kaltes Waſſer trinken ſoll; das Pferd hat nun eine noch 
höhere Blutwärme als der Menſch, nämlich 28 Grad 
Celſius, ihm wird kaltes Waſſer noch leichter gefährlich: 
Magen- und Darmkatarrh ſind gerade beim Pferde nicht 
unbedenklich; deshalb nur „verſchlagenes“ Waſſer zum 
Tränken benutzen, wie auch kalte Gebiſſe vor dem Ein⸗ 
legen in warmem Waſſer erwärmen, wenn ſie nicht über 
Nacht im warmen Stall gehangen haben. 5 a 

Haben wir draußen unſere Tiere mit beſonderer Vor— 
ſicht zu behandeln, ſo dürfen wir ſie im Stalle nicht außer 
acht laſſen. Man wird einen Unterſchied zwiſchen Pferdeſtall 
und Kuühſtall machen müſſen, weil die Pferde tagsüber ſtets 
zur Arbeit draußen ſind, die Rinder aber im Winter meiſt 
in der Behauſung bleiben. Wo eine größere Anzahl Tiere 
zuſammenſtehen, und der Stall der Zahl angemeſſen iſt, 


wird der richtige Wärmegrad bald von ſelbſt eintreten. Hält 
man aber den Stall morgens nach dem Anſpannen ängſtlich 


geſchloſſen, damit keine Wärme entweichen ſoll, dann emp⸗ 


finden die Tiere bei ihrer Rückkehr aus der kalten 
Luft dieſe Wärme unangenehm. 


) Dem Menſchen 
geht es genau jo: tritt man aus ſtarker Kälte in ein ſtark 


geheiztes Zimmer (Bureau oder dgl.), dann überfällt einen 


ein ſehr unbehagliches Gefühl; man möchte Fenſter und 
die Drinſitzenden aber ſagen erſtaunt: 
Heiße Luft iſt dünn, kalte 


Dem plötzlichen Wechſel im Luftdruck muß 
ſich der Körper erſt anpaſſen; das Herz, das in der kalten 


Luft mehr Kraft aufwenden muß, das Blut durch die Adern 
zu treiben, findet plötzlich den Gegendruck nicht mehr fo 


* 
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ſtark; ſomit wird jetzt das Blut durch die Adern „ge: 
jagt“, als wenn bei einem Wagen bergab plötzlich die 
Bremſen verſagen. Da iſt es denn nicht unmöglich, daß eine 
Ader im Gehirn oder in der Nähe des Herzens platzt, alſo 
ein „Schlaganfall“ eintritt. Man ſoll alſo kurze Zeit, bevor 
die Pferde wieder in den Stall einziehen, gründlich 
durchlüften — % Stunde Zugluft, oder eine Stunde ſämt⸗ 
liche Fenſter auf — ſind die Pferde im Stall, dann alles 
ſchließen, und in einer halben Stunde iſt der Stall wieder 
warm. 

Allerdings muß der Stall der Zahl der Tiere angepaßt 
ſein; das gilt für alle Tiergattungen. Wenn in einem Raum, 
der drei und mehr Pferde beherbergen kann, nur ein Tier 
ſteht, kann dies unmöglich warm werden; denn das Tier 
muß ſelbſt den Ofen erſetzen. j j 

Iſt der Raum zu weit oder zu hoch, dann muß man 
unbedingt eine Wand einziehen (Holz), die mit Strohſäcken 
behängt oder auf ſonſtige Weiſe ſchwer durchläſſig gegen 
Kälte gemacht wird. Zu hohe Stallungen verbeſſert man, 
indem man etwa einen Meter über dem Pferdekopfe Stangen 
quer legt und darüber Stroh auflagert. 

Im Rinder⸗, Schweine⸗ und Schafſtalle 
wird der dauernde Aufenthalt der Tiere während des 
kalten Winters zu beachten ſein. Die Tiere können ſich 
garnicht bewegen oder haben nur ganz geringen Raum 
dazu. Sie müſſen alſo Wärmeſchutz haben, d. h. der Stall 
muß dauernd ſo warm gehalten werden, als er ihrer Natur 
und ihrer Beſtimmung entſpricht. Es iſt in den Ställen 
alſo mindeſtens eine Temperatur von 15 Grad Celſius zu 
erhalten. Sie ſteigt in ſtark beſetzten Ställen ohne Weiteres 
höher, manchmal ſogar bedeutend höher. Das iſt vom Übel; 
denn ſowohl beim Maſtvieh, als auch beim Milchvieh wird 
durch zu hohe Wärme die Leiſtung herabgedrückt. 

Mit der Steigerung der Wärme vermehrt ſich die 
Ausdünſtung des Viehes und regelmäßig nimmt der 
Sauerſtoffgehalt der Stalluft ab; dafür reichert ſie 
ſich mit Kohlenſäure an. Dadurch wird die Luft verdorben; 
und weil man nicht, wie wohl im Sommer, die Türen offen 
halten kann, muß man in anderer Weiſe für eine ſtändige 
Erneuerung der Luft (Ventilation) ſorgen. Dafür 
kennt man ja die verſchiedenſten Syſteme, — man hat aber 
vor allen Dingen dafür Sorge zu tragen, daß keine Zug⸗ 
luft entſteht. (Siehe vorige Plauderei.) Die Näſſe im 
Stall in Verbindung mit ſchlechter Luft oder gar Zugluft 
oder mit nicht genügender Wärme iſt dem Vieh am aller⸗ 
gefährlichſten im Winter. Sie führt rheumatiſche Erkran⸗ 
kungen und Erkältungen herbei. Es iſt aber nicht leicht, 
die Näſſe aus dem Stall zu entfernen, weil ſich die Aus⸗ 
dünſtungen und die Ausatmungen ſtets an Wänden in 
Feuchtigkeit anſetzen. Das einzige Mittel, das ich als 
ſicher und tadellos wirkend kenne, iſt ein Rohr 
(wie ein Regenrohr, das das Regenwaſſer vom Dach ins 
Faß führt), welches im Stall etwa einen Fuß hoch über dem 
Boden beginnt, an der Decke nach außen geführt und 


übers Dach bis über die höchſte Spitze geleitet wird. Ein 


ſolches Rohr macht den naſſeſten Stall trocken. 
Wird es unten mit einer Klappe verſehen, dann kann man 
im Winter die Wärme im Stall leicht regulieren, indem 
man die Klappe zeitweilig ſchließt. 


Landwirtſchaftliches. 


Von der individuellen Düngung des Bodens. Man 
ſpricht von einer individuellen Düngung, wenn die Dung⸗ 
gaben dem zu ermittelnden Kali-, Stickſtoff⸗ und Phosphor⸗ 
ſäuregehalt des Bodens und dem Sonderbedarf der anzu⸗ 
bauenden Kulturpflanze angepaßt werden. Es gibt eine 
ganze Reihe von Praktikern, die möglichſt individuell düngen, 
und es gibt Wiſſenſchaftler genug, die dieſe Art der Düngung 
verteidigen und gutheißen. Da erſcheint es wertvoll, auch 
Stimmen aus dem andern Lager zu vernehmen, die von 
einer individuellen Düngung im obigen Sinne nichts wiſſen 
wollen, und wenn zu dieſen Gegnern ein Wiſſenſchaftler von 
Ruf, Herr Prof. Dr. Wagner, der Altmeiſter der Agri⸗ 
kulturchemie, gehört, fo wird der vorwärtsſtrebende Landwirt 
auf ſolche Stimmen hören müſſen. Wagner hat in ſeiner 
Schrift „40 Jahre Thomasmehl“ die Frage der individuellen 
Düngung behandelt und an Hand von Verſuchen nachge⸗ 


wieſen, daß eine individuelle Düngung, ſoweit Phos phor⸗ 


ſäure und Kali in Betracht kommen, nicht am Platze 
iſt. Wagner gibt den Rat, die Phosphorſäure und das Kali 
den Pflanzen in einem innerhalb der Rentabilitätsgrenze 
liegenden Überſchuſſe zu bieten. Der Boden ſoll an Phos⸗ 
phorſäure und Kali einen Überſchuß beſitzen zu dem Zwecke, 
daß die Pflanzen jeberzeit ihren Bedarf an dieſen Nähr⸗ 
ſtoffen ſchnell und vollauf decken können, und durch hin⸗ 
reichenden Erſatz der durch den Ertrag entzogenen Mengen 
von Phosphorſäure und Kali ſoll man den Vorrat auf ſeiner 
Höhe halten. Dagegen ſoll der Stickſtoff den Pflanzen nicht 
im Überſchuſſe geboten werden, hier iſt die individuelle Dün⸗ 
gung, alſo nach Bedarf der Pflanzenart und dem Gehalt des 
Bodens, angezeigt. Die „alte Kraft“ des Bodens wird nach 
Wagner weſentlich mitbeſtimmt durch die Menge aufs 
nehmbarer Phosphorſäure und aufnehm⸗ 
baren Kalis und iſt zugleich die Grundlage für die Er⸗ 
nährung der Pflanzen mit Stickſtoff. Je größer der Vor⸗ 
rat des Bodens an Phosphorſäure und Kali iſt, um fo mehr 
Stickſtoff können die Pflanzen verarbeiten und um ſo höher 
werden die Erträge ſein. Da nach den Unterſuchungen, die 
das Reichsernährungsminiſterium unterſtützt hat, ca. 
70 Prozent aller deutſchen Böden phosphorſäurearm find, 
dürfte der Frage des Wiedererſatzes der Phosphorſäure im 
Boden heute mehr denn je große Bedeutung zukommen. In N 
Anbetracht der weiter fortſchreitenden Verſäuerung des 
Bodens eignet ſich das Thomasmehl ſeiner alkaliſchen Re- 
aktion wegen beſonders als Phosphorſäuredünger. H. H. 


Von den „zufälligen“ Pflanzennährſtoffen. Die Meuge 
der zufällig in die Pflanze gelangenden Nährſtoffe iſt oft 
eine nicht unbeträchtliche. Obſchon ſie, wie uns die Waſſer⸗ 
lulturen beweiſen, entbehrlich find, werden fie dennoch von 
der Pflanze zum Aufbau verwendet, und das ſogar in recht 
erheblicher Menge. Die Zahl der bis jetzt in der Aſche der 
Pflanzen aufgefundenen Grundftoffe beträgt über ein viertel 
Hundert, wovon nur ein kleiner Teil für die Pflanze gänz⸗ 
lich unentbehrlich iſt. Zu den zufälligen Nährſtoffen gehört 
das Silicium, welches in den Graſern, wozu auch Getreide, 
Mais und Hirſe gehören, ſowie in den Schachtelhalmen und 
im Hopfen vorkommt. Die Aſche von Halmfrüchten enthält 
über 50 Prozent, die Aſche der Schachtelhalme beſteht zu 
mindeſtens zwei Dritteln aus Kieſelſäure oder Silicium⸗ 
ozyd. In der Aſche der Meerespflanzen und der an deu 
Küſten vorkommenden ſogenannten „Salzpflanzen“ kommen 
erhebliche Mengen von Natrium vor. Eine ungünſtige Wir⸗ 
kung pflegen die zufälligen Nährſtoffe, mit Ausnahme des 
Chlors, auf das Pflanzenwachstum ſelbſt nicht zu äußern. 
Die Güte der Erzeugniſſe dagegen kann ſehr darunter leiden. 
Gras feuchter Flächen, dem viel kieſelſäurereicher Schachtel⸗ 
halm beigemiſcht iſt, kann bei Kühen die Knochenbrüchigkeit 
erzeugen, bei der die Tiere unter eigenartigen Erſcheinungen 
erkranken, allmählich abmagern, ſchwächer werden und bei 
der den Tieren beim Niederlegen die Knochen im lebendigen 
Leibe brechen. Dieſe Erſcheinung kennt man an manchen 
Stellen des Spreewaldes, durch Zugabe von phosphor⸗ f 
ſaurem Kalk läßt ſich dem Übel entgegenwirken. Chlor kann 
ſchädlich auf die Qualität der Produkte einwirken. Kar⸗ 
toffeln werden ſtärkearm und ſeifig, liefern in den Brenne— 
reien nur eine geringe Menge Spiritus und ergeben in der 
Stärkefabrik nur geringe Ausbeute. Einigen zufälligen 
Nährſtoſſen ſchreibt man gewiſſe Farben veränderungen bei 
den Pflanzen zu, wie es z. B. beim Zink der Fall iſt. Auch 
die unentbehrlichen Nährſtoffe können teilweiſe als zufällige 
in die Pflanze eintreten, wenn ſie z. B., wie es beim Kalt 
öfter der Fall iſt, in größerer Menge in der Pflanze ent⸗ 
halten ſind, als notwendig wäre. 0 ck. 


Viehzucht. 


Gegen die Halsbräune der Pferde. Die Halsbräune der 
Pferde beruht auf einer Erkältung, die durch unvermittelten 
Temperaturwechſel hervorgerufen worden iſt. Die davon 
befallenen Tiere haben Schlingbeſchwerden und Schmerzen 
beim Schlucken. Der Rachen iſt ſtark gerötet, und in ſchweren 
Fällen fließt eine mit Nährſtoffen vermiſchte Flüſſigleit aus 
den Nüſtern. Um eine Heilung der Halsbräune herbeizu⸗ 
führen, iſt vor allem Ruhe vonnöten. Die Pferde erhalten 
weiches Futter, das ſich leicht ſchlucken läßt; beſonders zu 
empfehlen find gekochte Möhren. Dem Trinlwaſſer wird 
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pro Eimer ein Eßlöffel Alaun zugeſetzt. Es iſt in jedem 


Falle anzuraten, den Tierarzt zu Rate zu ziehen. 


Futtertrog als Selbſtfütterer für Ferkel und Jung⸗ 
ſchweine. Immer mehr geht man bei der Aufzucht der Ferkel 


und Jungſchweine zur Trockenfütterung über. Gibt man 


den Tieren aber das Trockenfutter, das zur beliebigen Auf⸗ 
nahme ſtets bereitſtehen ſoll, in offene Tröge, ſo wird dabei 
viel wertvolles Futter verſtreut und in den Schmutz ge⸗ 


neten. Da iſt ein Selbſtfütterer, wie unſere Abbildung ihn 


zeigt, von größtem Vorteil. Der aus ſchräggeſtellten Seiten⸗ 
wänden gearbeitete Futterbehälter beſitzt unten eine ſchmale 
Offnung, durch welche das Futter nach und nach in den zu 
beiden Seiten angebrachten FJuttertrog fällt, wo es von den 
Tieren aufgenommen wird. Von Vorteil iſt es, wenn ſeit⸗ 
lich an den Freßtrögen noch ein etwas niedriger ſtehender, 
möglichſt glaſierter Trog angebracht wird, in den das beim 
Freſſen verſtreute Futter aufgefangen wird. In dieſem 
Troc kann dann auch die Tränke gegeben werden. Natürlich 
muß ein ſolcher Futterbehälter gut am Boden befeſtigt wer⸗ 


den, damit er von den Tieren nicht umgeſtoßen werden 
er, 


kann. 


Fallſucht bei den Haustieren. Haustiere, die zur Fall⸗ 
ſucht neigen, werden ſelten von dieſer Krankheit genefen; 
das Leiden äußert ſich durch wiederkehrende Krämpfe und 
Zuckungen bei völlig aufgehobenem Bewußtſein und Empfin⸗ 
dungsvermögen. Derartige Anfälle kommen ganz plötzlich 
und verſchwinden nach wenigen Minuten wieder, ohne irgend 
welche krankhaften Erſcheinungen zurückzulaſſen. Die Tiere 
fallen zu Boden, ſchlagen mit den Beinen, geifern, verdrehen 


die Augen und geraten in Schweiß. Während eines An- 


falles kann weiter nichts unternommen werden, als die Tiere 
möglichſt vor Beſchädigung zu behüten. Fette Tiere ſind 
auf magere Diät zu ſetzen, während blutarme Tiere Kraft⸗ 
futter erhalten müſſen. Bei Schlachttieren, die mit chroni⸗ 
ſcher Epilepſie behaftet ſind, iſt das frühe Schlachten vor⸗ 
zuziehen. 


Geflügelzucht. 


Die Hühner im Dezember. Noch mehr als im November 
müſſen ſich die Hühner im Dezember im Scharraum auf⸗ 
halten. Daher iſt es eine der Hauptaufgaben des Züchters, 
dafür zu ſorgen, daß reichlich trockenes Scharrmaterial vor- 
handen iſt und daß dieſes gehörig ausgeharkt wird. Fällt 
Schnee, ſo iſt ein Teil des Auslaufes ſchneefrei zu halten, 
damit die Hühner die ihnen ſo dienliche Bewegung haben. 
Dieſe verſchaffen wir ihnen übrigens auch dadurch, daß wir 
frühmorgens, wenn fie den Schlafraum verlaſſen und den 
Scharraum aufſuchen, Hintergetreide, zerſchlagene Gerite, 
kleinen Weizen oder dergleichen hier einharken. Mit Eifer 
gehen die Hühner daran, ſich dieſe kleinen Körner heraus⸗ 
zuſcharren. Das bringt das Blut in Wallung, erzeugt die 
ſo nötige Wärme im Tierkörper viel beſſer, als wenn wir 
den Stall recht warm halten, bzw. machen, z. B. dadurch, 
daß wir eine Ecke des Großviehſtalles den Hühnern ein⸗ 
raumen. Dies iſt ganz verkehrt. Am ſchlimmſten handelt 
derjenige Hühnerbeſitzer, welcher ſeine Hühner über dem 
Schweineſtalle nächtigen läßt. Warm an und für ſich ſoll 
der Hühnerſtall überhaupt nicht fein, doch -frei von Zugluſt. 
Beherzigen wir dies, ſo werden wir ſelten darüber zu klagen 
haben, daß die Hühner Schnupfen, Pips oder gar Diphtherie 
haben. Einreibungen der Kämme und Kehllappen mit Lano⸗ 
lin oder Vaſeline verhüten, daß dieſe Teile vom Froſt er 
griffen werden. Das Saufwaſſer muß jetzt lauwarm dar- 
geboten werden. — Wer ſich noch keine Truthenuen zum 
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Zwecke der Zwaugsfrühbruten beſchafft hat, der muß dies 
alsbald tun. Vielfach werden jetzt die diesjährigen Puten, 
die nicht zur Fortzucht verwendet werden ſollen, gemäſtet. 
Doch iſt es vorteilhafter, damit bis zum Februar zu warten; 
denn erſtens iſt dann ihr Körper mehr ausgewachſen, was 
für die Zwecke der Maſt nicht zu unterſchätzen iſt, und zum 
anderen werden dann im allgemeinen für gemäſtete Jung⸗ 
puter höhere Preiſe gezahlt, weil die Jagd auf Haſen uſw. 
vorbei, der Markt alſo aufnahmefähiger if. — Bei den 
Perlhühnern ſind ſich viele Beſitzer jetzt noch nicht klar 
über das Geſchlecht der in dieſem Jahre erbrüteten Tiere. 
Nur durch fleißige Beobachtung der Perlhühner kommt man 
ein Stück weiter, indem man aus dem Benehmen der Tiere 
untereinander erkennt, welches die Hähne und welches die 
Hennen ſind. Im übrigen geben ja auch der kräftiger ent⸗ 


wickelte Helm des Hahns und die längeren Kehllappen 


Kennzeichen für das männliche Geſchlecht ab. Ho. 


i Die Erzeugung von Wintereiern. Die möglichſt Teiche : 
liche Erzeugung von Eiern im Winter iſt eines der wid» 


tigſten Mittel, weil in dieſer Zeit die höchſten Preiſe für 


Eier erzielt werden. Es iſt alſo auch im Hinblick auf die 


Rentabilität der Hühnerhaltung wichtig, zur Zeit der höchſten 
Preiſe recht viele Eier auf den Markt zu bringen. Um dieſe 
Mehrproduktion zu erreichen, iſt neben Auswahl guter 
Stämme und deren Leiſtungsſteigerung durch Legekontrolle, 
richtige Fütterung und Pflege und ein zweckmäßig einge⸗ 


richteter Stall das Wichtigſte. Wenn die Hühner im Winter 


legen ſollen, muß der Stall hell und luftig ſein. Durch 
große, gegen das Eindringen von Raubzeug vergitterte 


Fenſter muß namentlich dann viel Licht hereinkommen 
können, wenn ein naßkaltes Klima den Aufenthalt im Freien 


nicht zuläßt und die Hühner daher viel im Stalle gehalten 


werden müſſen. Auch iſt für einen mit Häckſel und Torf⸗ 


mull bedeckten Scharraum Sorge zu tragen. Iſt der Stall⸗ 
raum beſchränkt, ſo bringe man unter den Sitzſtangen Kot⸗ 
bretter an, um den Raum unter den Sitzſtangen zunt 


Scharren verfügbar zu machen. Feuchte Ställe, an deren 


Wänden ſich über Nacht womöglich Eiskriſtalle bilden, weil 
die Wände ſchwitzen, werden am beſten durch Einbau eines 
Iſoliermittels verbeſſert. Friſches Trinkwaſſer in geeig⸗ 
neten Gefäßen wird etwas erhöht aufgeſtellt, damit die Tiere 
das Waſſer nicht verſchmutzen können. Damit die Tiere ge⸗ 
nügend Eiweiß erhalten, gebe man Fleiſch⸗ und Fiſchmehl; 
auch Magermilch als Getränk zeitigt gute Erfolge. An 
Körnerfutter genügen 60 Gramm pro Tag und Kopf. Als 
Grünfutter dienen Steckrüben und Wurzeln, auch Grünkohl 
iſt ſehr willkommen. 


Malzkeime zur Entenmaſt. Ein gern genommenes und 
geeignetes Maſtfutter für Enten find Malzkeime, eingeweicht 
und mit gekochten Kartoffeln vermiſcht. Als beſonders dank⸗ 
bar hat ſich folgende Miſchung gezeigt: Die Malzkeime wer⸗ 
den mit ½ Maisſchrot gemiſcht und unter Zugabe von 
heißem Waſſer geknetet, bis die Maſſe ein naſſer Brei ge⸗ 
worden iſt. Auch Fleiſchmehl läßt ſich mit Malzkeimen ver⸗ 
miſcht verfüttern; hierdurch wird bis zu einem gewiſſen 
Grade die Grünfütterung erſetzt. 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſtbäume zur Wegeeinfaſſung. Zur Bekleidung der 
Wegeführungen im Garten laſſen ſich auch Obſtbäume ver⸗ 
wenden, die neben der Schönheit ihrer Blüte zugleich auch 
wirtſchaftlichen Nutzen mit ſich bringen. Die für derartige 
Anpflanzungen in Frage kommenden Baumformen ſind die 
wagerechten Schnurbäume, die einarmig und zweiarmig in 
den Baumſchulen herangezogen werden. Die Arme laufen 
etwa 40 Zentimeter wagerecht über dem Erdboden; ſie 
nehmen alſo einen ganz beſcheidenen Raum ein. Das 
Fruchtholz, das ſeitlich gezogen wird, unterliegt einem ord⸗ 
nenden Schnitt, wie bei allen Zwergobſtbäumen. Zur Ver⸗ 
wendung kommen nur Apfel- und Birnenſorten. Alle ande⸗ 
ren Obſtarten, vor allem das Steinobſt, ſcheiden für ſolche 
Baumformen aus. Meiſt ſieht man Obſtbäume als wage⸗ 
rechte Kordons gezogen recht verwahrloſt. Man gebe ſolchen 
Anlagen Dauerhaftigkeit durch Verwendung von End- und 
Zwiſchenpfoſten aus Eiſen, die mit einem ſtraffgeſpannten 
Draht verbunden ſind. Am Ende vom Schnurbaumanlagen 
ſieht ein in Spiralform gezogener Baum ſehr nett aus. Bei 
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dem Winterſchnitt iſt beſonders darauf zu achten, die ſtarken, 


ſenkrecht nach oben wachſenden Triebe, die nur Holzwachstum 
zeigen, auf Nebenaugen zu entfernen, damit ſich ſeitlich ge⸗ 
richtetes Fruchtholz bildet. Sorten, die erwieſenermaßen 
ſchwer Frucht auſetzen, find als Schnurbaum ungeeignet. 


Vom Umveredeln der Obſtbäume. Wenn ein Obſt⸗ 
baum trotz guter Pflege und Düngung nicht genügend Frucht 
bringt, oder zu ſehr unter Pilz- oder anderen Krankheiten 
leidet, kann man annehmen, daß er nicht für die betreffende 
Gegend paßt. Anſtatt den Baum nun herauszunehmen, 
kann man meiſt durch Umveredeln helfen. So gedeiht in 
meiner Gegend der Charlamowſky abſolut nicht. Wir haben 


die Bäume mit anderen guten Sorten umveredelt und er⸗ 


zielen nun reiche Ernten. a D. 
Der Garten im Dezember. Im Obſtgarten iſt 

kräftiges Düngen an der Zeit. Die Bäume ſind auszuputzen, 

Waſſerreiſer zu entfernen. Der Schnitt erſtreckt ſich auf 


Kronenform und Kronenlockerung bei gutem Aſtbau, damit 


Luft und Licht eindringen können. Rauhe und bemooſte 
Stämme find mit Drahtbürſte oder ſcharfem Eiſen abzu⸗ 
kratzen, Raupenneſter auszuſchneiden. Die Stämme erhalten 
dann einen Anſtrich von Obſtbaumkarbolineum mit Kalk. 
Ein alleiniger Kalkanſtrich iſt zwecklos. Mit Schilf, Reiſig 
oder Drahtgewebe ſchützt man junge Stämme gegen Haſen⸗ 
und Kaninchenfraß. Zartere Obſtarten, Pfirſich, Aprikoſen, 
Feigen und edler Wein, ſind gegen Sonnenbrand wie gegen 
Glatteis am beſten durch Tannenreiſig zu ſchützen. Die 
Pflanzlöcher im ſchweren Boden ſind auszuwerfen. Baum⸗ 
ſcheiben ſind zu graben. Das Formobſt iſt zu ſchneiden, und 
dabet find Veredelungsreiſer zu ſammeln. Auch das jetzt 
zu ſchneidende Steckholz für Stachel- und Johannisbeeren 
iſt ſchattig und geſchützt einzuſchlagen. Die Obſtlager ſind 
bei warmem Wetter zu lüften und in trockenen Räumen iſt 
zur Erhaltung ſtraffer Früchte für Luftfeuchtigkeit zu ſorgen. 
— Die Düngung iſt im Gemüſegarten die Hauptauf⸗ 


gabe. Kompoſt iſt auf die Beete zu verteilen. Beim Rigolen 


und beim Graben iſt zu jauchen, tieriſcher und Kunſtdünger 


unterzubringen. Um den Dünger auf den ſpäteren 
Pflanzenwuchs gut einwirken laſſen zu können, darf der— 
ſelbe nicht unter 30 Zentimeter tief kommen. Neu aufgeſetzte 
Kompoſthaufen dürfen nicht höher als 1 Meter bis 1,50 Meter 
ſein, da unter dieſen Verhältniſſen die Zerſetzung am beſten 


vor ſich geht. Miſtbeetkaſten, Fenſter, Strohdecken, Läden 
und Gartengeräte ſind auszubeſſern. Das im Keller und in 
Gruben eingeſchlagene Gemüſe iſt bei günſtigem Wetter 
durchzuputzen. Ferner iſt für reichliche Lüftung der Auf— 
bewahrungsräume und der Mieten bei mildem Wetter zu 
ſorgen. Mäuſe find zu fangen, Näſſe iſt von den Einſchlägen 
durch ſchützende Gräben abzuleiten oder fernzuhalten. Sorg⸗ 
fältig ſind die Setzpflanzen im kalten Miſtbeet und im Frei⸗ 
land zu beobachten. Es kommen da in Frage: Salat, 
Blumenkohl, Kohlrabi und andere Kohlgewächſe. 
Schmidt-Deſſau, Staatl. Dipl.⸗Garteninſpektor. 


Wechſelwirtſchaft im Gemüſebau. Wiederholt iſt ſchon 
uf die Notwendigkeit der Wechſelwirtſchaft im Gemüſebau 
zingewieſen worden, aber gar nicht jo ſelten findet man 
mmer wieder, namentlich in kleinen Gärten, daß dieſer Not⸗ 
wendigkeit nicht genügend Rechnung getragen wird. So 
ſollte z. B. Kohl, wenn irgend möglich, nicht wieder da ge— 
pflanzt werden, wo er letztes Jahr geſtanden hat. Selbſt 


im kleinſten Garten iſt ſolches zu vermeiden. Der Zweck 
der Wechſelwirtſchaft iſt gleichmäßiger Aufbrauch der Nähr- 
ſtoffe im Boden infolge der verſchtedenen Anſprüche der ein— 


zelnen Gemüſearten, in zweiter Linie die Verhinderung des 
Auftretens pilzlicher und tieriſcher Schädlinge. Wer wirklich 


nicht genügend wechſeln kann, der ſorge wenigſtens dafür, 


daß die alljährlich aus dem Boden von ein und derſelben 
Kulturpflanze einſeitig entnommenen Nährſtoffe wieder er— 
ſetzt werden, möglichſt nicht einſeitig durch Kunſtdünger, 
ſondern auch mit organiſchem Dünger, wie Stallmiſt aller 
Art, Abort, Jauche, oder auch durch Gründüngung. Sch. 
Das Graben mit dem Spaten. In einer Preſſeabhand— 
lung wird die übliche Art zu graben der „rheiniſchen“ Art 
gegenübergeſtellt. Bei der gewöhnlichen Arbeitsweiſe ſteht 


der Mann dem bereits fertigen Teil des Beetes voll zuge— 


lehrt, bewegt ſich ſeitlich nach rechts oder links und wirft 
die Erde nach vorn zu. Bei der „rheiniſchen“ Art ſteht man 
ſeitlich zum umgegrabenen Teil, bewegt ſich rückwärts und 
wirſt die Erde nach rechts oder links, ſe nachdem man den 
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Graben rechts oder links von ſich hat. Wenn einer rechts- 
händig ift, d. h. die rechte Hand am Griff hält, wird er zweck⸗ 


mäßig die Erde nach links werſen und umgekehrt. Ein tüch⸗ 


tiger Gärtner kann aber rechts und links graben, damit 
er abwechſeln und die Ermüdung hinauszögern kann. Welche 


Art die beſſere iſt, darüber ſind die Anſichten verſchieden. 


Manche rigolen auf „rheiniſche“ Art; graben aber flach 
in gewöhnlicher Weiſe, weil hierbei der Weg, den die Erde 
bewegt werden muß, der kleinere iſt. — Es iſt aber gut, daß 
man weiß, daß es zwei Grabmethoden gibt, damit man je 


nach Umſtänden die eine oder die andere anwenden kann. 


li. 


Für Haus und Herd. 

Gebackene Kalbszungen. Man kocht die Zungen, nach⸗ 
dem ſie gewaſchen, mil Waſſer, Salz, Wurzelwerk und Ge⸗ 
würz weich, zieht die Haut ab und läßt ſie in der Brühe er⸗ 
kalten. Danach nimmt man ſie heraus, ſchneidet ſie der Länge 
nach durch, beſtreut ſie mit Salz und ein wenig Pfeffer und 
wendet ſie in zerquirltem Ei und geriebener Semmel um. 
In der Pfanne läßt man Butter ſteigen, legt die Zungen- 
ſcheiben hinein und backt ſie ſchön braun und kruſtig. Als 
Beilage zu Gemüſen werden ſie mit der Butter verſpeiſt, 
worin ſie gebraten, doch kann man ſie auch, mit gebackener 


Peterſilie garniert, als ſelbſtändiges Gericht mit einer pikan⸗ 


ten Tunke zu Tiſch geben. 


Auflauf von Walnüſſen. Die Nüſſe werden fein ge» 
mahlen. Dann rührt man drei Eigelb mit 50 Gramm 
Zucker etwa % Stunde und gibt man die Nüſſe und zuletzt 
den Schnee der drei Eier hinzu. Die Maſſe wird in einer 
Porzellanform 4 Stunde im Ofen gebacken und raſch zu 
Tiſch gebracht. 


Zum Einwintern des Kopfkohls. Will man ſich bei 
Einwinterung ſeines Bedarfs an Kopfkohl vor größerem 
Schaden hüten, beachte man folgende Regeln, die ſich in der 


Praxis bewährt haben: 1. Nimm die Einwinterung ſo ſpät 
als möglich vor. Kopfkohl iſt eine harte Pflanze, die gut 


etwas Kälte verträgt; zudem verkürzt auch eine ſpäte Ein⸗ 


winterung die Zeit des Aufbewahrens. 2. Die zum Ein⸗ 


wintern vorgeſehenen Köpfe müſſen völlig entwickelt und 
feſt, nicht überreif, aber auch nicht mehr im Wachstum be⸗ 
findlich ſein. Alle loſen, geriſſenen oder geſchoſſenen Köpfe 
ſind völlig ungeeignet. 3. Alle Köpfe müſſen völlig trocken 
ſein. Feucht eingebrachter Kohl ſchimmelt und fault. Hat 
der Kohl etwas Froſt erhalten, muß er erſt auftauen und 
völlig austrocknen. 4. Um jeden Kopf läßt man einige 
ſchützende Blätter ſtehen. Eine vorſichtige Behandlung der 
einzelnen Köpfe muß als ſelbſtverſtändlich angeſehen wer⸗ 
den. Geworfene und zerſtoßene Köpfe dürfen nicht mit vers 
wendet werden, da fie, ſelbſt leicht faulend, eine ſtete Ges 
fahr für die übrigen bedeuten. 5. Frühkohl, auch mittel⸗ 
früher, eignet ſich nicht zur überwinterung. Man wähle 
dazu nur winterharte Sorten. th. 
Holzkohle und Muſchelkalk für das Geflügel. Zur Auf⸗ 
rechterhaltung der Geſundheit, eines friſchen Wachstums und 
fröhlichen Gedeihens bedarf unſer Geflügel außer Futter 
und Waſſer noch mancher anderer Stoffe, die zu den Futter⸗ 
mitteln nicht ohne weiteres zu rechnen, dennoch aber unum⸗ 
gänglich nötig ſind. Dahin gehört zunächſt die Holz⸗ 


kohle. Sie reguliert die Verdauung, iſt ein Schutz gegen 


Durchfall, beugt Gärungserſcheinungen im Verdauungs- 
kanal vor und verhindert beſonders gasartige Bildungen im 
Magen und Darm. Muſchelkalk und grober Kies 
dienen nicht nur allein zur Teilung und Zerreibung des 
Futters, ſondern bereichern das Blut um manchen wert- 
vollen Stoff, beſonders phosphorſauren und kohlenſauren 
Kalk, der zur kräftigen Entwickelung und Ausbildung der 
Knochen und Federn unerläßlich iſt. Darum ſollten obige 
drei Stoffe auf keinem Geflügelhof fehlen. Am beſten iſt es, 


wenn man genannte Stoffe geſondert in verſchiedene Be i 


hälter gibt und fie den Tieren zur beliebigen Benutzung zur 
Verfügung ſtellt. 5 Sch. 
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